
Jazz-Legende Davis (1985): Fans mit launischem Gehabe irritiert
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Dann eben a
Vier Jahre nach seinem Tod ist der
Jazz-Trompeter Miles Davis populä-
rer denn je. Jetzt erscheinen acht
neue CDs.

leich neben Duke Ellington, ei-
nem anderen Großen der ZunG haben sieMiles Davis auf dem

Friedhof Woodlawn Cemetery in de
New Yorker Bronx bestattet,allerdings
nicht unter der Erde. Der Trompeter
ruht, sein letzter Wille, unter einer
prächtigenEiche, in einem Sarkopha
aus schwarzemMarmor, in den die
SteinmetzeNoten gemeißelthaben und
„In Memory of Sir Miles Davis“. Denn
der Malteserordenhat, soerinnert sich
Davis’ ehemaliger Anwalt und Manage
Peter Shukat, denMusiker zumRitter
geschlagen, und das – gemessendaran,
wer in dieser Welt sonst noch gead
wird – wohl zuRecht.

Denn kaum ein Künstler hat in den
Nachkriegsjahren die Jazz-Generat
nen geprägt wie der1926 geborene
1991 gestorbene Davis, derBebop und
Cool-Jazzpopularisierte, mit denSaxo-
phonistenJohn Coltrane und Canno
ball Adderley spielte, aber auch mit
Pianist Herbie Hancock oderBassist
Ron Carter.

Davis starb, sagt Shukat, als „wohl-
habender Mann“. Der Trompeterbesaß
eineVilla im kalifornischenMalibu (die
inzwischenverkauft wurde)sowie eine
wertvolle Gemäldesammlung in sein
New Yorker Wohnung.JedesJahrkas-
sieren dieErben –zwei dervier Davis-
Kinder, Davis’ Bruder Vernon,Schwe-
sterDorothy und derenSohn Vincent –
aus den Tantiemen „erheblicheSum-
men“ (Shukat).

Die werden nun noch erheblicher.
diesem Monat veröffentlicht die Plat-
tenfirma Columbia auf dem„Legacy“-
Label unter demTitel „The complete
Live at the Plugged Nickel1965“ acht
neue CDs: dasMiles-Davis-Quintett,
darunter Herbie Hancock beizwei Auf-
tritten in dem inzwischen geschloss
nen Chicagoer Jazzklub The Plugg
Nickel.

Einige Fragmente jenerhistorischen
„Sessions“ sind aufanderen CDszwar
schon erschienen.Doch nun istneues
Material verwendet worden,insgesam
30 Minuten Musik, Bekanntes undbis-
her Ungehörtes werden neugemischt
und sollennach dem Wunsch der Pla
tenfirma einen posthumenMiles-Boom
auslösen. EineVielzahl von Miles-Da-
vis-CD-Boxen soll folgen, unter ande-
rem mit Konzerten in SanFranciscos
Nachtklub Blackhawk (1961) undAuf-
tritten mit Kumpel Coltrane.

Und in sechsMonaten könnte die
Legende auf Leinwandformatwachsen
Hollywood plant einenFilm über das
Leben des Enfantterrible des Jazz, da
Skript ist geschrieben, zumJahresend
soll das Projekt in die Produktion ge
hen.

Davis, lobt Shukat, „war einGenie,
und die sterben bekanntlich nie“. Noc
im letzten Jahr wurde der Trompeter
für seineAufnahme „Miles andQuincy
live in Montreux“ geehrt.Seine Toch-
ter nahm den Grammy, die bedeuten
ste Auszeichnung der Musikbranche,
Empfang. Im Frühjahrtraten Herbie
Hancock, Saxophonist WayneShorter
und SchlagzeugerTony Williams zu-
sammen mit dem TrompeterWallace
Roney auf die Bühne desShrine Audi-
toriums in Los Angeles und ließensich
für ihren „Tribute to Miles“ gleichfalls
mit einem Grammy feiern – Hancock,
Shorter undWilliams waren mit Davis
bereits im Nachtclub PluggedNickel
aufgetreten und haben mit ihmBest-
seller-Alben wie „Miles smiles“ oder
„E.S.P.“ bespielt.

Der Trompeter ist sopopulär, wie er
zu Lebzeiten kaum war, als ernoch
so manchen Fan mitseinem launi-
schenGehabeirritierte: Sony, Warner
Brothers undPrestigehabenmittlerweile
insgesamtmehrere hundertMiles-Davis-
Alben im Angebot, und die, so Vermö
gensverwalterShukat, „verkaufensich
wie warme Semmeln“.

Aucheine vom NewYorker Vertreiber
PremiereSignatureangebotene Krawa
tenserie war nach wenigenTagenausver-
kauft. Und Davis’ Gemälde, die er zu
Lebzeiten anFreunde wieQuincyJones,
Lionel RichieoderPrince verkaufte,wer-
den heute für 60 000 bis 70 000 Dollar g
handelt, eine Zeichnungschon für2000
Dollar.

„Bei uns“, erklärt Shukat,„wird nichts
umsonst weggegeben, unser Job ist
Geld zu verdienen,kein Cent geht uns
verloren.“

Der New YorkerJuristkannte dieLau-
nen, dieWutausbrüche und die Großz
gigkeit des Künstlers, den er noch imme
verehrt,obwohlMilesDavis ihn zuweilen
anbrüllte: „You Motherfucker!“ Und
auchgleichversprach, er werde eine ne
es Wörterbuchzusammenstellen und m
„Motherfucker“ anfangen –wegen Shu
kat, diesem „Nichtsnutz“.

Der Anwaltwagte Davisdaran zu erin
nern, daß „Motherfucker“ im Alphabet
weiter hinten einzuordnensei. Dann
eben „a Motherfucker“, antwortete d
Musiker und sprach über Wochen ke
Wort mehr mit ihm. Y
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